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Friedrich Försters Gedichte. Zweites Buch.

Berlin, 1838. Bei Heymann.

Das erste Buch Förster'scher Poesieen, Kriegs- und

Festlieder enthaltend, ist vor nicht langer Zeit in diesen

Blättern besprochen worden. Diesen zweiten Band wid

mete der Dichter der epischen Lyrik, einer Sphäre,

worin unsere ersten Dichter sich mit Vorliebe und Glück

versucht haben, die aber dem ästhetischen Begriff fort

dauernd sich so spröde erweist, daß Alles, was über das

Verhältniß derBallade zur Romanze u. f. w.bisher vor

gebracht worden ist, der Sache nicht aufden Grund zu

kommen scheint. Die Charakteristik allbekannter, aberda

rum vielleicht destoweniger erkannter epischer Lyriker wird

daher immer noch nicht zu spät kommen,das Verhältniß

der allerneusten Productionen in diesem Genre aber erst

in’s rechte Licht stellen. -

1. Die deutsche Epik und ihre Formen.

Die epische Lyrik der modernen Poesie ist

neben dem Romane, den ich hier nur nennen darf, aus

den Elementen des mittelalterlichen Epos erwachsen, als

dieses dem Andrange eines neuen Leben nicht mehr zu

widerstehen und sich in feiner Selbständigkeitzu behaup

ten vermochte, und es wird nöthig, um die Hervorbildung

zu verstehen, zunächst die Grundlage selbst ins Auge zu

faffen.

Die deutsche Epik,um nähervon dieser zu sprechen,

denn sie ist die vielseitigste und reichte, hatdreiMomente,

von denen ein jedes in einer eigenen Form sich abschließt:

den epischen Kreis der Mythen(in den Edden),

das heroische Epos (in den Nibelungen u. f. w.),

und die romantische Epopöe (die freien Schöpfungen

des Clerus und der höfisch gebildeten Sänger). Das in

nere dialektische Verhältniß dieser Gestaltungen aber ist

dies:

Die Production des Mythus gehört dem Naturzu

fande desVolkes an, wo sich dessen Geist in seiner unmit

telbaren Totalität als ein noch seiender, in sich ruhender

und webender anschaut. Diese concentrierte Innerlichkeit,

als die unaufgeschloffene Fülle dessen, wozu dasVolk be

rufen ist, bringt sich in einer Welt von Göttern–wie

diese den unorganischen Naturgewalten gegenüberstehen

und sich sodann wieder untereinander spalten und entgegen

treten–fmbolisch zur Darstellung.

Aber was der Geist in Form der ahnenden Unmittel

barkeit zuerst nur an sich ist, das hat er, eben weil er

Geist ist, nun auchzubethätigen und objectiv zur Erschei

nungzu bringen,–der mythologische Inhalt und seine

ideellen Mächte, die Götter, müssen sich dem Volkin Zeit

und Raum, in der Bewegung seiner Geschichte

offenbaren, auslegen und verwirklichen.–Mit der Ge

schichte beginnt für das Volk der Proceß, in welchem es

in Conflict mit andern Völkern feine innere Welt nach

außen wendet, und in einem Nacheinander von Thaten,

von Siegen und Niederlagen, von Freud' und Leid, zur

Entwickelung kommt und sich gegen ständlich wird.

Indem sich das Volk auf diese Weise als eine Gesammt

heit wollend und handelnd verhält, ist doch das Wollen

noch nichtdas wahrhaft freie und sein Handeln noch nicht

das wahrhaft sittliche, sondern Beides beruht noch aufder

Empfindung, den Trieben,den Leidenschaften der durch die

Natur bestimmten Volksthümlichkeit; und somit ist das

Selbstbewußtsein, welches das Volk im Beginn seiner Ge

schichte erringt, noch ein naives, ja seine Geschichte

selbst hat noch die Form des Schicksals, welches sich zur

wahrhaft geschichtlichen Existenzverhält, wie das Gemüth

zu dem sich denkend erfaffenden Geiste. Hiermit hängt

zusammen,daß dasVolk in dieser PeriodederEntwickelung

seine Thaten und Erlebnisse noch nicht in ihrer realen

Wirklichkeitzu fixieren und festzuhalten weiß, sondern die

Geschichte ihm zur Sage wird,welcher die Hauptmomen

te des mythischen Bewußtseins als wesentlichste Motive zu

Grunde liegen, und der empirische Stoff nur dient, die

allgemeinen Mächte des Mythus individueller, concreter

und menschlicher zu gestalten.

Diese Welt des Heroenthums und der naiven Sittlich

keit, welche sich aus der Gemüthswelt der mythischen

Zeit entfaltet, geht zu einer felbstbewußten Sitt

lichkeit fort, indem der Zusammenstoß mit anderen

Volksgeistern den natürlich beschränkten Kreis des ur

sprünglichen Lebens durchbricht und mit dem Eindringen

fremder Cultur das Volk sich in sich zu unter

fcheiden anfängt. Je mehr aber die fremden Elemente

dem besonderen Geiste gegenüber den Charakterder Allge

meinheit behaupten–wie das Christenthum demgerma

nischen Heidenthum gegenüber –, desto bestimmter löst

sich innerhalb des Volkes ein Stand der Bildung ab, in

welchem das Volk seine Naturbestimmtheit überwindet und
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über sich hinausgeht (Clerus und Ritterhum). Diese

Bildung nebendem unmittelbarenVolksleben begründet ein

Bewußtsein, welches die ihr angehörenden Individuen vor

derMenge voraushaben, doch so,daß dieses Selbstbewußt

fein an dem Kreise, welchen die Bildung umschreibt, an

dem bevorzugten Stande, eine objective Norm, ein System

gegebener Principien und Convenienzen befizt. Und so

bedarf denn auch der Gebildete dieser Epoche, um seine

Welt poetisch zur Darstellungzu bringen, zuvörderst noch

eines gegebenen Stoffs, einer außer ihm verlaufenden

Wirklichkeit; doch wird er, anstatt vaterländischer Sagen,

die mit dem Gesammtleben des Volkeszu sehr verwachsen

find, an folche Traditionen fich wenden, die ihm bei Ent

faltung und Darstellung der Idealwelt feines Standes

freieren Spielraum gewähren.

Was nun weiter die Form betrifft und die Kunst

thätigkeit des epischen Dichters, so entspricht erstens der

concentrierten Innerlichkeit und Unmittelbarkeitder mythi

fchen Sphäre auchdas Verhältniß des Sängers,der hier

gewiffermaßen die Rolle eines Sehers und Propheten

spielt, der nichts ist, als das Gefäß, in welchem das all

gemeine Schauen und Fühlen des Volks in ekstatischer

Bewegung, in einem Zustande des Außerfichseins, zum

Durchbruch kommt. Und fo haben wir im Beginn des

Epos fchon an sich das lyrische Element, das sich am En

de des epischen Verlaufs als felbständiges, poetisches

Princip aus demselben herauszieht und eine Kunst für

fich constituiert.

Im eigentlichen Heldengedichtfodanngewinnt der in

der realenWelt fich erplicierende Geist des Volks auch eine

erplicirte, objective, aus der innern Gährungin den Fluß

kommende und ruhig dahinströmende Gestaltung. Durch

diese ausführliche Individualisation unterscheidet sich

das heroische Epos wesentlich von dem Mythus, mit

dem es der Grundlage nach so sehr verwachsen ist, daß

es in einen innersten Momenten immer daraufzurück

weist. Auf dieser Verwandtschaft des Epos mit der

Mythe beruht die Allgemeinheit feiner Idee (das innere

geistige Leben des Epos ist ebenso Eigenthum des ganzen

Volks wie das mythische Bewußtsein), während die All

gemeinheit feines Stoffs dadurch bedingt ist, daß sich feine

reale Entfaltung an solche Ereigniffe anlehnt, welche das

Volk im Ganzen und Großen bewegten. Der Dichter

tritt daher ganzzurück, ist nichts als Träger der Ueberlie

ferung, die sich an und mitdem Volke ganz allmälig und

diesem unbewußt fortbildet und der Thätigkeitdes Einzel

nen nichts übrig läßt als kleine Nuancen in der äußeren

Form, so etwa wie jeder Begabte an der Sprache seines

Volks und deren WeiterbildungTheil hat.

Im romantischen Epos drittens verläßt der Dichter

plötzlich –wir haben gesehen wie – diese Tradition,

wählt frei den Stoff, findet ihn meist im Auslande,ge

staltet sodann die Fabel nach feinem innern Bedürfniß,

und tritt mit feiner Subjectivität auf einmalin den Vor

dergrund. Da ist es nicht nur Regel, daß der Dichter in

poetischenVor- und Nachreden sich nennt, sondern mitten

in der Erzählung bricht er mit feinem Jch hervor, und

Beides nicht etwa schüchternund mitbescheidenerBeschrän

kung, sondern fo, daß des Dichters Person und Verhält

niffe oft Gegenstand weitläufiger Erörterungen werden.

Bald redeter von seiner Gelehrsamkeit,bald vondemGön

ner,demzulieb er das Werk unternommen, bald wie er in

Besitz derfremden Aventiure gelangt sei. Ein andermal

unterbricht er den Gang der Ereigniffe, um sich plötzlich

mit Namen anzureden und über dies und jenes, was

aufdie Fabel und seine Behandlungderselben Bezug hat,

in behaglichem Selbstgespräch sichzu ergehn, oder es wer

den kritische Bemerkungen über Vorgänger und poetische

Zeitgenoffen eingeschaltet, nicht felten auch Liebes- und

Herzensangelegenheiten des Dichters,ja selbst deffen häus

liche Zustände verhandelt. Jetztwird die Poesie auch erst

zur Kunst, und der höfische Gesang tritt stolz dem

Gefange des „Bauern“gegenüber. So haben wir hier

formell ein Zurückgehen in die erste Sphäre, indem der

Antheil des Subjects wieder zum Vorschein kommt, doch

nicht mehr als unmittelbare Erregung, sondern als Re

flexion und Selbstbewußtsein, und somit im Begriffden

Uebergang in die Lyrik als Kunst, wie diese denn

auch geschichtlich mit dem Kunstepos zugleich beginnt und

mit und neben ihm fich entfaltet.

2. Ballade, Mähre, Romanze.

Die Lyrik tritt ein, wo das dichtende Subject, anstatt

fein Denken und Empfinden in eine objective Totalität hin

einzulegen, und deren Intereffen, Zustände und Verwick

lungen in selbständiger Realität sich ausbreiten und fort

bewegen zu laffen, sich selbst zur ersten Voraussetzung

und die Darstellung seiner Innerlichkeit zum letzten Ziel

hat, so daß es sich auf dievorhandene Welt nur einläßt, in

sofern ihrGeschehen die ganzeGegenwart seines Geistes,

seiner Gefühle, feiner Reflerion erfüllt, und in demmo

mentanen Proceß der individuellen Erregung und Bethei

ligung unbedingt aufgeht.

Innerhalb ihres Gebiets zerfällt aber die Lyrik, wie

das Epos, in eine Dreiheit von Momenten, aus der sich

folgende Grundformen ergeben:

1) Die epifche Lyrik, die es noch mit einem

objectiv Gegebenen, einem realen Stoff, einem äußeren

Geschehen zu thun hat.

2) Die didaktische Lyrik, in welcher die Wahr

heit einseitig in das Wiffen des Subjects gelegt wird.

Das Ich tritt mit der objectiven Welt, als der unwahren,

in Wahn und Irrthum befangenen, in Differenz, hält ihr

seine Einsicht als ihr Sollen vor, macht sich zum Spiegel

ihrer Häßlichkeit, oder läßt in epigrammatischer Pointe

das Endliche am Endlichen zerschellen.

3) Die eigentliche oder me lifche Lyrik, die

sich im reinen Aether des Geistes hält, frei fowohlvon

dem äußerlichen Stoffe als dem particulären Denken; die

| Vermittlung des für sich reflectirenden Selbstbewußtseins

mitden substantiellen Mächten des Geistes und Gemüths.

Um nun auf die epische Lyrik, mitder wir es hier al

lein zu thun haben, näher einzugehen, so ist in ihrer be

reits allgemein bezeichneten Sphäre wiederum ein dreifa

ches Verhältniß zu unterscheiden. Sie bildete,wie sich

gezeigt, denUebergang aus dem Epos in die Lyrik,– ein

nener Keim des poetischen Lebensproceffes, noch eingehüllt

in die Schalen derfrüheren Gestaltung,–die auf einem

neuen Boden, von einem neuen Princip aus sich wieder

holende (von der Geschichte und ihren zeitlichen Bedin

gungen abgelöste) Entfaltung der epischen Momente. Und

so will ich, um nicht durch abstrakte Kategorieen zu er
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müden und in fcheinbare Wiederholungenzu verfallen, die

drei Claffen der epischen Lyrik sogleich dadurch vorstellig

zu machen suchen, daß ich ihre Analogie mit den drei

Formen des Epos, wie diese oben charakterisiert worden

find, zum Ausgang der Betrachtung nehme.

Die erste Gattung, für die ich die BezeichnungBal

lad e in Anspruch nehme, correspondiert dem mythischen

Kreise, die zweite, die ich Mähre oder Rhapsodie

nennen will, dem heroisch Epos; die dritte– die

Romanze – dem Kunstepos oder der romantischen

Epopöe des Clerus und der höfischen Sänger.

(Fortsetzung folgt.)
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(Fortsetztung)

Die Ballade ist das lyrische Fortleben des feienden

Volksgeistes, des Volksgeistesin seinemAnfich,desnatür

lich bestimmten Volksgeistes, dieses specifischen Grun

des, der als eigenthümlicher Genius durch alle geschichtli

che Bewegunghindurch sich erhält,wodurchdiesesVolkdie

fes ist und bleibt, von andern sich ewig unterscheidet. Man

kann den GeistdesVolks nachdieser Seite auch dasVolksge

müth oder den Naturgeist desVolkes nennen. Es istdieträu

mende Seele des Volks, die Nachtseite seines Bewußtseins,

fein Gewissen vor und nach der That. Dieser Geist ent

faltet sich nicht handelnd und denkend, sondern verhält

sich leidend, empfindend, pathologisch.– Das Element

der Ballade, um das Gesagte noch einmal zusammenzu

faffen und näher zu bestimmen, ist der Geist in seiner Na

turbedingtheit, wie er entweder den Wirkungen und Phä

nomenen der äußeren Natur als höheren Gewalten unter

liegt, oder als natürlicher Wille–im Gegensatz gegen

den freien sittlichen Willen – den dunkeln Trieben

und wüsten Leidenschaften der Furcht, des Zorns, der

Rache u.f.w. anheimfällt und von ihrer Bewegungver

fchlungen wird.

Das Element der Mähre oder Rhapsodie ist die

Tapferkeit der historischen Welt,die Welt kühner Thaten

und energischer Charaktere, der sich in kräftigem Wollen

und Handeln von einer ersten Unmittelbarkeit befreiende

Geist. Sowie die Ballade düster und tragisch, so ist die

Mähre, auchwo sie den Untergang darstellt, hell und klar,

und gehörtderLicht-und Tages seite des Geistes an,

welche sich sodann:

Drittens in der Sphäre der Romanze noch mehr

entfaltet. Hier beruht das Intereffe nicht mehr aufder

That als solcher und der naiven Energie naturkräftiger

Charaktere, sondern das,woraufes der Romanze ankommt,

ist das ideale Selbstbewußtsein, die im Innern waltende

Macht der freien Sittlichkeit, der gebildete Geist und sei

ne Verherrlichung.

Diese ethische Tendenz, als specifisches Prinzip der

Romanze,führtzur didaktischen Lyrikweiter, durchLegen

de, Parabelu. f.w. hindurch.

Eine nähere Bestimmungfür den Unterschied der drei

Gattungen ergiebt sich aus der Betrachtung ihres Ver

hältniffes zum realen Stoff, durch welchen fiel eben

noch episch sind, und dann der Form und der Dar

stellung, in welcher dieser Stoff sich gliedert und künstle

risch gestaltet.

Die Ballade, wie sie den Naturgeist, der sich in

der Mythe entfaltet, zur Grundlage ihres Begriffs hat,

geht auch fachlich auf den Mythuszurück, und ist gleich

sam die Fortsetzung dieser Tradition, dieser Welt uralter

Vorstellungen und Phantasieen. Die Natur und ihre ele

mentarischen Mächte, die sich dem heidnischen Bewußtsein

verkörperten und in dem Volksaberglauben zum

Theil noch fortleben als Niren, Elfen u. f. w.,dasWun

derbare, das Dämonische bildet einen wesentlichen

Bestandtheil der Ballade, nur daß die Welt, in der diese

Elemente wurzeln, in ihrer Totalität untergegangen

ist, nnd nur noch in einzelnen Sympathie en fich

erhält, die deshalb eine particuläre Erregung erfordern,

eine besondere Stellung des Subjects der allgemeinen

Bildung gegenüber, eine aus der Gewohnheit des Lebens

und dem gegenwärtigen Bewußtsein heraustretende, ano

male Stimmung und Disposition des Geistes. Ueberall

aber, mag sie nun an jene Tradition sich anschließen oder

nicht, bewegt sich die Ballade in einer engen, gegebenen

Sphäre; sie bleibt in der Natürlichkeit der Gemüthswelt

beschloffen und auf einen bestimmten Kreis von Motiven

beschränkt.

Die Rhapsodie, als der bewegten Welt des Han

delns angehörend, hat dagegen über einen weit reicheren

Stoffund eine weit größere Mannigfaltigkeitvon Motiven

zu gebieten. Sie wird jedoch vorzugsweise an die Ge

schichte des Volks, in dem sie entsteht, sich anschließen

und durch Darstellung solcher Thaten und Helden, die ein

heimathliches Gepräge tragen und das Gemüth patriotisch

erregen, ein nationales Intereffe gern bewahren.

Die Romanze ist der äußeren Begrenzung nach nicht

mehr an denSpiritus familiarisder einzelnen Nationalität

gebunden, denn sie geht von der Allgemeinheitdes Gedan

kens, von universellen Wahrheiten aus.

der Freiheit ist ihre Seele, und ihre Motive sind unendlich,

wie die concrete Entfaltung dieses Princips eine ewige ist.

Auch hierin ist sie dem romantischen Epos analog, wel

ches die ganze, dem Mittelalter bekannte Welt in seinen

Darstellungen sich spiegeln ließ.

Es bleibt mir nun noch übrig, von der Form der

dreiGattungen zu sprechen. -

Von der Ballade hat schon Göthe gesagt, daß

ihr eine mysteriöse Behandlungzukomme. IhreForm hat

der innern. Gedrungenheit,dem dumpfenWeben des in sich

beschloffenen, von der Natur noch nicht befreiten Geistes

Das Princip

-
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zu entsprechen und durch analoge Mittel der Darstellung

diesepathologischenZustände sinnlich herauszugestalten.

Die Ballade will lieber gehört als gelesen sein, und bedarf,

um vollkommen zu wirken, der musikalischen Begleitung.

Die Mähre oder Rhapsodie dagegen erfordert

den klaren und ruhigen Fluß der epischen Darstellung; fie

muß die That und deren Motive auseinanderlegen, und

die Charaktere sich plastisch und objectiv entfalten laffen.

Die Mähre ist deshalb nicht einmal an eine streng einheit

liche Umrahmunggebunden, sondern kann ihren Stoff so

vertheilen, daß in einer zusammengehörenden Reihe von

Dichtungen die That mit ihren Motiven, ihrem Verlauf,

ihren Folgen sich explicirt, oder der Charakter des Helden

von verschiedenen Seiten, in mannigfaltigen Situationen

und Conflicten sich darstellt. Sie eignet sich nicht für die

musikalische Composition und bedient sich selbst der metri

fchen und prosodischen Mittel nur so weit, als nöthig ist,

um sich von der prosaischen Darstellung zu unterscheiden

und aus dem Bereich der unmittelbaren Wirklichkeit in

den Aether des heitern. Scheins erhoben zu werden. Sie

wendet sich an das helle Auge der Seele, und hat daher

Alleszu vermeiden, was die Vorstellung zu sehr in die

Empfindung hineinziehen und dadurch trüben und verdun

keln könnte. Der Reim hat sich daher nicht hervorzu

drängen, sondern nur die einfache Rhythmikzu unterstützen,

ja in kleinen Erzählungen, die auflauter Plastik ausgehen,

wird er sogar ganz fehlen dürfen.

Die Romanze endlich verbindet nach der Seite der

Form die Bedingungen der Ballade und der Mähre, in

dem sie, subjectiver als die Mähre, wieder mehr auflyri

fche Weisen und Versmaße ausgeht und durch die Einheit

des Gedankens aufdieselbe Geschloffenheit der äußern Ge

faltung angewiesenist, welche die Einheit der Empfindung

bei der Ballade erfordert; sodann aber innerhalb der so

bedingten Form den klaren Tagesgeist des Selbstbewußt

feins, zu dem sich die Subjectivität hier erhoben hat,

klar fich entfalten und auseinanderlegen läßt, und, um

in ihrer Gedankenmäßigkeit nicht in Didaktik oder gar in

Prosa zu verfallen, die Idee in eine so reiche äußere Welt

hineinbildet, daß diese ihre concrete Verwirklichung ein

selbständiges Intereffe zu erregen im Stande ist. Je all

gemeiner, je abstracter der Grundgedanke, desto mehr be

darf er in der Poesie einer finnlichen Aeußerlichkeit, desto

kunstreicher und wirksamer muß die Metrik,desto schwung

voller und farbenreicher muß die Sprache sein.–

3) Uhland, Schiller, Göthe.

Um nun das über die drei verschiedenen Gattungen

der lyrischen Epikin allgemeinen Andeutungen Vorgetra

gene zu beleben, ist nur eine Charakteristik unserer ersten

Dichter, die dieses Feld betreten, nöthig. Sie bietet sich

jetzt um so zugänglicher dar. Für die mittlere Gattung,

die Rhapsodie, hat sich in neuererZeit ein besonderes

Intereffe geregt, und viele Dichter haben sich ihr zugewen

det. Sie scheint leicht: denn ein reicher Stoff liegt in

unserer Geschichte mit ihren großenThaten und bedeuten

ten Charakteren ausgebreitetda, und die einfache metrische

Form,welche derselben eignet, und die Bequemlichkeit des

aphoristischen Verfahrens, wenn der Stoff nicht sogleich

in einem Rahmen zusammenzufaffen ist, verführen auch den

Mittelmäßigbegabten, sich in diesem Gebiete zu versuchen.

In Wahrheit aber ist gerade ein feltenes Talent dazu er

forderlich, sich in dieser einfachen Form über die Darstel

lung des prosaischen Erzählens zu erheben, während an

derseits die Macht des stofflichen Intereffes eine reiche

Phantasie und ein tiefes Gemüth in Anspruch nimmt,da

mit das fachlich Gegebene den Dichter nicht prosaischbe

dinge, sondern dieser in feiner Schöpferkraft durch künst

lerische Intentionen das Factum bewältige und verkläre.

Unter den Deutschen wüßte ich keinen zu nennen, der in

diesem Genre der epischen Lyrik mit so glücklichem Erfolg

sich versucht hätte, wie L. Uhland. „Graf Eberhard

der Rauschebart“ durfte obenanstehn; „Taillefer;“„Kö

nigKarl'sMeerfahrt,“ „Klein Roland,“„der Schenkvon

Limburg“ und andere schließen sich würdig an. Die

„schwäbische Kunde“ bildet schon den Uebergang zur

Schnurre und Anekdote, die sich zur Rhapsodie verhält,

wie das Mährchen zur Ballade, die Parabel zur Roman

ze, Gattungen und Formen, in denen sich die Grenzen der

Prosa und der Poesie berühren.

In der ersten und dritten Gattung der Ballade und

Romanze sind Göthe und Schiller die entschie

densten Meister, so daß Andere nur mit einzelnen Leistun

gen eines glücklichen Wurfs an sie herankommen. Und

zwar hat Schiller, in der lyrischen Epik ausschließlich

Romanzen, Göthe vorzugsweise Balladen gedichtet,

wenigstens pflegen feine Romanzen nicht so hoch angeschla

gen zu werden“). Daß aber Göthe und Schiller auf diese

Weisegerade die beiden äußersten Seiten der epischen Ly

rik repräsentieren, ist nichts Zufälliges, sondern dem allge

meinen Verhältniffe beider Dichter entsprechend. Sie

wiederholen nämlich in ihrer Stellung zu einander den

mittelalterlichen Gegensatz zwischenVolks- undKunstpoesie,

indem Göthe meist von einem Gegebenen, Unmittelbaren,

von Außen an ihn Herandrängenden angeregt wurde,

Schiller dagegen von einer gewußten, durchden Gedanken

vermittelten Idee den Ausgangzu nehmen pflegte, in wel

chem Sinne man auchden Einen alsden realenund objecti

ven,den Andern als den idealen und subjectiven Dichter zu

bezeichnen sichgewöhnthat. Mandarffreilichjene Analogie

nichtzu weit verfolgen wollen, wie denn vor Allem dies

festzuhalten ist, daß Göthe und Schiller in derselben Zeit

wurzeln und beide innerhalb derselben Kunstbil

dung stehn,daß also ihr Princip nicht durch verschiedene

historisch abgegrenzte Stufen des Bewußtseins undgesellig

bedingte Kreise gegeben ist, sondern aufindividueller Dis

position und freier Richtung des fein Naturell erkennenden

und sich selbst bestimmenden Geistes beruht.

(Fortsetzung folgt.)
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Unfre Balladen- u.Momanzen-Poefie.

(Fortsetzung)

Das Princip und der innerste Puls der Schiller"

fchen Romanzen ist die im denkenden Selbstbewußtsein

vom Dichter erkannte Idee der Freiheit. Sie beruhen

fast alle auf ethischen Marimen, wie sie in der christlichen

Sittenlehre ihren Boden haben und in der Philosophie

als Momente der praktischen, d. h. in Wille und That

fich realisierenden Freiheit erscheinen. Ihre Welt ist der

fittliche Geist und der Sieg und Triumph dieses Geistes

über die Natur in den unfreien Trieben und Leidenschaften

des Menschen,– ein Verlauf, der entweder als bloß in

nerlicher, rein im Subject sich vollziehender Proceß sich

darstellt, oder durch ein äußeres Geschehn und in dem

Gegenüber verschiedener Charaktere vermitteltwird,jedoch

fo, daß in ihren Erfolgen denPersonen ihr Rechtgeschieht,

–daß, um mit Novaliszu reden, sich Schicksal undGe

müth alsNamen eines und desselben Begriffs offenbaren.

Die einzelnen Romanzen Schiller's sind fast alle von ho

hem Werthe und lebendiges Eigenthum des ganzenVol

kes, ja schon der Jugend vertraut, was vielleicht den

Uebelstand mit sich bringt, daß Viele, die bei der ersten

Bekanntschaft mit ihnen nicht durch die gereifte Einsicht

eines Aelteren unterstützt wurden,bis in spätere Jahre den

oberflächlichen, meist durch stoffliches Intereffe beding

ten Eindruck der Kinderjahre bewahren, und nurWenige

dazu kommen, fich mit dem Ernst eines durchgebildeten

Sinnesvon neuem in diese Dichtungen zu vertiefen. Der

Stoff aber, wie dies beider Romanze sein soll, das

Factische, ist hier durchaus Nebensache,und das wahre

Intereffe an den Schiller'schen Romanzen beruht aufdem,

ihnen zu Grunde liegenden sittlichen Gehalte und dessen

ästhetischer Belebung. Die Handlungist hier nicht wichtig,

als insofern sie eine sittlich-große, die Verwirklichung ei

nes freien energischen Willens ist, und der Held nicht et

wa als ein historisch merkwürdiger und sich plastisch her

vorhebender Charakter, sondern insofern er der Träger

diefer Handlung ist und in ihrer Idealität aufgeht.

Nun aber ist es bewundrungswürdig, wie Schiller auf

diesem Boden innerlicher Vorgänge den künstlerischen An

forderungen und poetischen Intereffen in so hohem Grade

genugthut; und zwar dadurch,daß er mit dem Hauptmo

tiv, bei dem er die Idee praktisch anfaßt und in Bewegung

bringt, in der Regel noch ein oder mehrere Nebenmotive

organisch zu verbinden, und den dadurch gewonnenen

Reichthum individueller Beziehungen undSituationen mit

eben so viel Energie als Einsicht in den Grenzen eines

in sich abgeschloffenen Gebildes zusammenzufaffen versteht.

Nehmen wir nun dazu die Kunst der äußern Form,

die Versinnlichung dieses Lebens in Sprache,Metrum und

Reim, welche Meisterschaft hat auch hierin Schiller be

währt, mit welcher Genialität hat er auch hier den rech

ten Ton, die rechten Weisen getroffen! Wir haben zu

nächst einen großen Reichthum strophischer Zusammense

tzungen,von dem Dichter selbstgeschaffen und den innern

Bedingungen der Gedichte fastdurchwegin hohem Grade

entsprechend.– In den Schiller'schen Romanzen wird

uns, wie wir erkannt, nicht eine Welt naiver Charaktere,

sondern eine Idealwelt aufgethan; deshalb genügt hier

nicht eine schlichte Sprache und eine ruhige Bewegung in

Maß und Reim, sondern die Lyrik muß über den die

nenden epischen Stoffauch in der Form die Herrschaft

behaupten; diese muß überall den innern Sinn ergreifen,

und zwar so, daß mit dem ethischen Pathos der Gefin

nung sich der ästhetische Genuß aufdas innigsteverbindet.

Dadurch erst geschieht der Poesie ihr volles Recht,und bei

Schiller erscheint dies in den Romanzen niemals verküm

mert: reiche undprächtige Formen, idealer Schwungder

Rede !

So, um nur auf einzelne Beispiele zu kommen,gleich

im Grafen von Habsburg, den ich zuerst auf

schlage. Und welch goldene Früchte in der kunstreichen

Schale! Welches Zusammenwirken und Ineinandergrei

fen der schönsten Motive! Die weltliche Macht und die

Energie des Charakterszuerst in fanfter Demuth vor dem

Heiligen, und sodann in freundlicher Verehrung derKunst,

die mit „süßem Klange und göttlich erhabenen Lehren die

Brust bewegt,“ und ihres Priesters, der „in des größeren

Herrn Pflicht steht,“ und mit wunderbarer Gewalt über

die Tiefe der Herzen gebietet, wohin der Wille des mäch

tigsten Herrschers nicht dringt. Und dann der Verlauf

Wie die Demuthvordem Göttlichenzum Gipfel irdischer

Macht und Herrlichkeit führt (sieben Fürsten „stehenge

schäftigum den Herrscher der Welt, die Würde des Amtes

zu üben“), so belohnt sichunmittelbar die der Kunst er

wiesene Ehre, indem durch sie nun die schöne That auch

auf die schönste Weise und zur schönsten Zeit an den Tag

kommt und die poetische Verherrlichung des Helden die

Krönungsfeier selber würdig krönt:

Und Alles blickte den Kaiser an,

Und erkannte den Grafen, der das gethan,

Und verehrte das göttliche Walten.

Dazu der einzige vaterländische Stoff
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ImDrachenkampfhaben wirzuerst denmitbesonne

nerList und„kluggewandtemSinn“vollbrachtenSiegüber

die natürliche Uebermacht des Ungeheuers, und sodann den

höheren der Demuth und des Gehorsams über den innern

Stolz und Aufruhr des Herzens, der sich in dem von der

tobendenMenge gefeierten Helden regen konnte.

Wer sleht den lewen ? wer sleht den risen ?

wer überwindet jenen unt disen?

daz tuot jener, der sich selber twinget

und allin sinin lit in huote bringet

üz der wilde in staeter zühte habe.

Endlich der Sieg, den die Anerkennungdes energischen

Muthes und der freien Sittlichkeit über das starr po

fitive und darum unfreie Gesetz zuletzt davon trägt, giebt

einen Abschluß der Handlung und eine Vollendung der

Idee, die nicht genug bewundert werden kann, der geist

reichen Anordnung, der Wirksamkeit der durchdachtesten

Composition und des interessanten Details gar nicht zu

gedenken.

Der Gang nach dem Eifenhammer läßt sich

auf die in ihrer prosaischen Fassung trivial klingenden

Sprüche zurückführen: „Wer Andern eine Grube gräbt,

fällt selbst hinein“ und „Der Herr ist mit den Seinen.“

Und doch ist eine fchöne und wahrhafte Dichtung daraus

geworden, eben durch die Verknüpfung dieser Marimen

und dadurch, daßdas, was als äußere Fügung erscheint,

durch die sittliche Richtung des Handelnden innerlich be

dingt ist. Der Jüngling entgeht der Gefahr durch die

„Furchtdes Herrn“, indem er Gottvor Allem dient und

„ihm nicht ausweicht, wo er ihn auf dem Wege findet,“

der Andere gehtzu Grunde durch die Ungeduld seiner

tückischen Natur, der „schwarzen Seele, die von böser

Schadenlust“ erfülltist. DieHerzens-undSinnesreinigung

des Grafen und das um so inniger und vertrauungsvoller

wiederhergestellte Verhältniß derer, welche die Bosheit

hatte trennen wollen, schließt verklärend das Ganze.

Im Handschuh gesellt sich zu der besonnenenKühn

heit des Maltesers im Drachenkampfe der sich im Moment

keck zusammennehmende, der refolute Muth des Rit

ters, der so selbstbewußt den aufgeregten Bestien ent

gegengeht, daß diese gleichsam durch das fittliche Ueberge

wicht der geistigen Energie in Schrankengehalten werden.

Zugleich befreit diesePrüfung denTapfern vondem falschen

Wahne einer einseitigen Liebe, indem er sie als einseitig

erkennt und, auch hier schnell sich faffend, die unwürdigen

Bandenzerreißt, in denen er den Launen eines kalten und

unweiblichen Gemüths zum grausamen Spielzeug werden

sollte. Sowird zu gleicher Zeit die gefährdete Ehre des

Mannes gerettet, während die Ehre des Ritters eine

glänzende Genugthuung erfährt, denn

„Es schallt ihm sein Lob aus jedem Munde.“

Das specififch-poetische dieser Romanze besteht

in der unübertrefflichen Meisterschaft, mit welcher das

Auftreten der Bestien geschildert und dadurchZugfürZug

die Phantasie erregt, das Gemüth gespannt wird. Und

doch ist dieses Detail aufdas innigste mit demGanzen und

der Grundidee verbunden, denn die Gefahr, welcher die

Dameden Ritter aussetzt und dieser kühn sich unterzieht,

bekommtebendadurchdiegegenständlichste Wirklichkeit.Will

man erfahren, wie sichPoesie zu Prosa verhält, so ver

gleiche man mitdem Handschuh die als An ekdote nicht

schlecht erzählte „Liebesprobe“ von Langbein:

Ein Thiergefecht ' einst zum Kämpferplane

Zahlloses Volk wie Meeresfand.

Und als schon kühn, mit wildgefletschtem Zahne,

Der Tiger vor dem Löwen stand,

Da schwebte schnell ein Handschuh vom Altane

Aus eines schönen Fräuleins Hand.

Ihn trug der Wind tief in den Kreis der Schranken.

Die Dame lacht" und sagte laut

Zum Ritter, der mit Worten und Gedanken

Ihr Eigner war: „Herr Ritter, schaut

Den Handschuh dort. Liebt ihr mich ohne Wanken,

So geht und bringt ihn eurer Braut!“

Stumm ließ er sich aufs Feld des Todes schicken;

Er hob zwei Schritt vom Tigerthier

Den Handschuh auf, reicht ihn mit kalten Blicken

Der Dam" und sprach kein Wort, als: „Hier!

Dann kehrt' er stolz der Frevlerin den Rücken

Und schied auf Lebenszeit von ihr.

ImTaucher erliegtzwar äußerlich der Held den Ele

menten, aber nichtsdestoweniger wird auch hier der Sieg

des sittlichen Geistes gefeiert.

„Ist keiner, der sich hinunter wagt.“

Dieser Herausforderung kann der „hochherzige Jüngling“

nicht widerstehen. Bescheiden und kühn tritt er hervor

aus der zagendenMenge, und bald „schließt sich geheim

mißvoll der Rachen des grundlosen Höllenraums über dem

muthigen Schwimmer.“

„Und würfst du die Krone selber hinein

Und sprächst: Wer mir bringet die Kron",

Er soll sie tragen und König sein!

Mich gelüstete nicht nach dem theuern Lohn.

Was die heulende Tiefe da unten verhehle,

Das erzählt keine lebende glückliche Seele.

So der ängstlich harrende Chor amRandeder Tiefe. Doch

die Götter sind mit dem Kühnen. Er ringt sich durch–

–„er ist's, und hoch in seiner Linken

Schwingt er den Becher mit freudigem Winken.“

„Und athmete lang, und athmete tief,

Und begrüßte das himmlische Licht.“

SoFurchtbares er erlebt und so nahe er dem entsetzlichsten

Tode gewesen, er ist seines Geistes. Herr geblieben und hat

der „purpurnen Finsterniß“ und ihren Schreckniffen mit

wachen Sinnen in das Auge geschaut.– DasWag

niß von neuemzu bestehen, hieße „die Götter versuchen,“

gält es nur den Muth noch einmal zu bewähren;

aber jetzt tritt die Liebe an die Stelle der Ehre, und zu ihr

der Preis, mit der Königstochter an die Seite des Herr

schers gerückt und so auf einmal über all die Ritter und

Großen hinausgehoben zu werden, aus deren Mitte er

ein unbekannter Knappe noch eben getreten.

„Da ergreifts ihm die Seele mit Himmelsgewalt,–

Da treibt's ihn, den köstlichen Preis zu erwerben,

Und er stürzet hinunter auf Leben und Sterben.

Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt fiel zurück,

Sie verkündigt der donnernde Schall;
Da bückt sich's t: mit liebendem

NB 1 t

Es kommen, es kommen die Waffer all;

Sie rauschen herauf, sie rauschen nieder,

Den Jüngling bringt keines wieder.

Der Heldenmuth desJünglings hatte das edleGemüth der

hohen Jungfrau gewonnen; er war geliebt und er wußte

sichgeliebt, denn er hörte sie bitten für ihn „mit zartem
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Erbarmen“und „fah erröthen die schöne Gestalt und er

bleichen und sinken.“– Das ist im Gegensatz gegen dieRo

manze vom Ritter Delorges der versöhnende und ver

klärende Abschluß dieser Dichtung.

Freundschaft und Treue sind die fittlichen Mächte der

Bürgschaft, undzwar treten diese hier so bestimmt her

vor, daß es überflüssigwäre, die Idee der Romanze im

Ganzen zu entwickeln. Nur darauf will ich aufmerksam

machen, wie geschickt es angedeutetwird, daß der bürgende

Freund „den freudigen Glauben“ zuversichtlich bewahrt,

und wie die Schilderung der sich häufenden Hindernisse,

die der andere zu bestehen hat, einmal den eigentlichen

poetischen Leib des Ganzen ausmachen, und zugleich

doch dazu dienen, die feste Treue ins vollste Licht zu

fetzen. Sie verleiht dem Wanderer übermäßige Kraft, um

zur rechten Zeit– in den Tod zu gehen, damit sich

das Heiligthum des sittlichen Geistes siegreichüber die End

lichkeit, die Mahnungen der Selbstsucht und die höhnenden

Zweifel des Verstandes bewähre. Und so feiert denn die

Treueden Triumph, daß die Seele des Tyrannen, defen

Grausamkeit Veranlassung der That gewesen, in deren

Folge sich doppelseitigdie Größe der Freundschaft offenba

ren konnte, zuletzt von der fittlichen Macht mit ergriffen

wird, und dadurch eine Reinigungder Leidenschaft erfolgt,

die an den Schluß der Romanze von Fridolin erinnern

kann.

DasVersmaß ist sehr kunstreich construiert, und wenn

es schon imGanzen demCharakter der Romanze entspricht,

indem die Spannung, die sich mit der dritten Zeile der

Strophe gewöhnlich zusammenzieht, in den folgenden

fich löst, um dann in der neuen Strophe zu neuer Span

nungzuführen: so dient dieBewegungdesMetrums nicht

felten auch im Einzelnen zur glücklichsten Belebung der

individuellen Lage und Situation, z.B.in folgender clas

fischvollendeten Strophe:

Und horch! da sprudelt es silberhell

Ganz nahe, wie rieselndes Rauschen,

Und stille hält er zu lauschen.–

Und sieh, aus dem Felsen, geschwätzig schnell,

Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell,

Und freudig bückt er sich nieder,

Und erfrischet die brennenden Glieder.–

Die Kraniche desIbykus. UnserePoesie dürfte

wenigCompositionen aufzuweisen haben, die in so engem

Raume so viel gediegenen Gehalt so künstlerisch formiert

zusammendrängten.– Als allgemeinen Gedanken hatte

der Dichter schon acht Jahre früher die Grundidee der Ro

manze in folgenden Zeilen der „Künstler“ ausgesprochen:

Vom Eumenidenchor geschrecket,

Zieht sich der Mord, auch nie entdecket,

Das Loos des Todes aus dem Lied.

Zu welchem Reichthum poetischerMotive hat sich aber hier

dieser Gedanke auseinander gelegt, und mit welch bewuß

ter Intention und welcher Energie des Willens ist dann

wieder diese Mannigfaltigkeit vermittelnder Beziehungen

zu innerer Einheit und äußerlicher Continuität zusammen

genommen! Aber diese Romanze ist auchdas Werk langer

angestrengter Arbeit, und mit tiefer Einsicht sind dabei die

trefflichen Winke Göthe's, der das Gedichtveranlaßthatte

und mit großem Intereffe es entstehen fah, benutzt wor

den.– DerSänger, der Götter Freund und Liebling

der Menschen, fällt als Opfer ruchloser Habsucht, aber

über dem „von Wunden entstellten nackten Leichnam wal

tet um so freier die Macht feines Geistes.

„Ganz Griechenland ergreift der Schmerz

Verloren hat ihn jedes Herz“–

und fomit ersteht er im lebendigsten Andenken eines

ganzen begeisterten Volkes. Noch mehr sodann wird er

verherrlicht durch den Antheil der Himmlischen, welche die

Offenbarung seines Todes vollbringen und feine Rache be

schleunigen. Und das ist nun wieder die eigentliche Seele

des Gedichts, daß die wunderbare Fügung zugleich als ein

natürlicher Verlaufin der Wiederkehr der ziehenden Kra

niche sich darstellt und die Entdeckungder Verbrecher ein

mal an die sittliche Potenz des bösen Gewissens sich an

knüpft und sodann an den geistigen Zauber der Kunst, in

demdasdem Mörder dämonisch „entfahrene Wort“ eben

dadurch so plötzlich und folgereich zündet, daß der„theure

Name“Ibykus jede Brust inwacher Rührung erhielt,und,

so wie er genanntwurde, elektrisch Alles anregte.–

Nirgends ist der große Todte bewundernswürdiger als

in seinen Romanzen, und es ist auch in dieser Beziehung

eine Ehre, zu denSchwabenzu gehören, trotz jenes Aus

drucks einer lebendig vergeffenen Genialität:

So lang' es Schwaben giebt in Schwaben

Wird Schiller stets Bewunderer haben.

Ich habe schon gesagt: Schiller hat ausschließlich Ro

manzen, Göthe nebendenBalladenauchRomanzengedichtet.

Ehe ich daher diese Gattung verlaffe, will ich noch über

ein Paar hierhergehörende Gedichte Göthe's sprechen, ein

mal, damitinnerhalb desselben Kreisesdas Verhältniß der

beiden Dichter sichveranschauliche und sodann, damit sich

zeige, wie Göthe felbst in der Ballade ein ganz ande

rer ist, als in der Romanze. Ichwähle dazu den „Sän

ger“und den„Gottund die Bajadere.“

Es ist bereits ausgesprochen, wie Handlung und Cha

raktere in der Romanze nur Träger der Idee sind und ihr

als objective Unterlage nur dienen. Bei Schiller hatten

wir trotz dem eine reiche Verkettunginteressanter Situatio

nenundEreigniffe. ImSängerdagegen ist dieHandlung

so gutwie keine und die auftretenden Personen erscheinen

nur als allgemeine Repräsentanten ihrer Stände. Aber

den äußeren Vorgangvertritt der innere Verlauf, und die

Charakteristikwird ersetzt durch das anschaulichste Hervor

treten des Weltzustandes und der bestimmten Scene, auf

welcher dieser Verlauf sich darstellt. Diese lebendigeVer

gegenwärtigung ist es auch, was das Gedicht der epischen

oder objectiven Lyrikvindicirt. Der bezeichnende Verlauf

aber ist der, daß der Gegensatz zwischen der Macht und

dem Reichthum des Königs und der greifen Armuth des

Sängers innerlich fich auflöst, indem jener der Poesie be

darfund den Dichter als den wahren Bringer der Luft an

sich heranzieht, dieser aber selbst als ein Herrscher erscheint

im Reicheder Ideale, welches alles Große und Schöne in

verklärtem Scheine umfaßt, und den endlichen Besitz als

eine Lastzurückweist,durch welche der freie FlugderPhan

tafie an die Erde gebunden wird. DasGedicht wäre voll

endet, wenn die letzte Strophe nicht etwas abfiele.

Der Gott und die Bajadere hat dies mit

dem Sänger gemein, daßauch hier nur weniggefchieht

und die Handlung mehr eine innere Vermittlung geistiger

Zustände ist. Und wie dort wird auch hier dieser Mangel

an epischer Realität durch die anschaulichte Vergegenwär
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tigungder indischenLebensverhältniffe und derScenen,die

aufdieser Bühne vor uns vorübergehen, reichlich ersetzt.

Das kunstreich erfundene Metrum thut auch hier das Sei

nige. Das in den Worten „ist erst Gehorsam im Gemüthe,

wird auch nicht fern die Liebe sein“ ausgesprochene tiefe

Princip ist gleichsam die Angel, um welche sich die sittliche

Idee des Gedichts zu dem schönen Schluffe bewegt:

Es freut sich die Gottheit der reuigen Sünder;

Unsterbliche heben verlorene Kinder

Mit feurigen Armen zum Himmel empor.

Wendenwir uns nun zu Göthe'sBalladen, so ist es,

als träten wirplötzlich in eine ganz andere Welt. Hier ha

ben wir nicht mehr die nach bewußtenPrincipien handelnde,

mitdergöttlichen Idee sichvermittelnde Sittlichkeit, sondern

die überwiegende Naturseite des Geistes, den Geist in

feiner Unfreiheit von der ihm fremd, geheimnißvoll und

dämonisch gegenüberstehenden Natur, oder von dunkeln

und unwillkürlichen Seelenregungen, von Furcht, Schreck,

Liebe u. f. w. so überwältigt, daß er auf ein freies Wis

fen und Wollen aus den Umstrickungen dieser Mächte nicht

zu reflektieren und zu sich selbst zukommenvermag.

So haben wir im Erlkönig das noch unentwickelte

Bewußtsein desKindes der durch dieNachtund ihre Phan

tasmagorien aufgeregten Einbildungerliegend, währendder

Vater, dessen Verstand sich gegen den Trug behauptet,

durch die zunehmende Angst und den Tod des Kindes zu

letzt selbst mit in dasGrausen hineingezogenwird. Dieser

Gegensatz zwischen dem freien Bewußtsein und der über

wältigtenPhantasie, und der Uebergangvon einer gewissen

Lust, die den Beginn jedes Schauers,der allmälig an uns

herankommt, zu begleiten pflegt, zum endlichen Gipfelder

Angst, der Uebergang von den süßen Verheißungen des

Elfen zu seinen erstickenden Drohungen– dies sind die

bewegendenMomente,derlebendige PulsschlagdesGedichts.

Der Fischerknabe dagegen versinnlicht die lockende

einschmeichelnde Gewalt des listigen Elements, das auf

feiner ganzen Fläche den Himmel mit den Gestirnen spie

gelt und unser „eigen. Angesicht“ in freundlichem Wider

fchein uns entgegenstrahlt, und doch aufimmer den Unbe

fonnenen der Licht- und Tageswelt entrückt, der sich ohne

Widerstand in den „ewigen Thau“ hinabziehen läßt– ein

Gleichniß der finnlichen, der bloß natürlichen Liebe,

die, wie das„feuchte Wafferweib,“ dem, der sich willen

los ihr ganzzu eigen giebt, mit ihren Lockungen um seine

Seele bringt. Nun erinnere man sich einmal wieder des

Tauchers von Schiller, umdenUnterschied der Gattungen,

denenbeide Gedichte angehören, recht lebhaftzu empfinden.

Der Todtentanz dreht sich wiederum um dämoni

schen Spuck und nächtliche Gespenster. Der „Schalk der

Versucher“verleitet den Thürmer, sich neckend in die gei

sterhafte Runde zu mischen, aber er ist doch dem Gelüste

nicht gewachsen, und kaum hat er den Frevel ausgeführt,

so flüchtet er „hinter geheiligte Thüren.“ Wie er nun aber

dochdem beraubten Gespenst damitnicht entwichen ist, und

diesesvon Zinne zu Zinne kletternd ihm immer näher

rückt–„da ist's umden Armen, den Thürmer gefchehn

–„da erbleicht er, da hat er am längsten gelebt.“ Aber

mit dem Anbruch des neuen Tages hat der dämonische

Trug und Spuk ein Ende:

„Die Glocke sie tönet ein mächtiges Eins

Und unten zerschellt das Gerippe.“

Man hat eine merkwürdige Ballade vonG.Schwab–

„Der Reiter und derBodensee“–die, ohne alle An

knüpfung an das Wunderbare unddas übernatürliche Ele

ment, doch hierher gehört, da sie in ächt balladenmäßiger

Form die Gewalt des Schreckens über das Gemüth dar

stellt, indem das plötzliche Erkennen einer ohne Wiffen

überstandenen großen Gefahr mit ertödtender Gewalt in

die Seele einschlägt.

Indem nun aberGöthe bei feinen Balladen von ältern

Traditionen auszugehen und sie an die Wunder- und Dä

monenweltdesVolksaberglaubensanzuknüpfen liebt, besteht

das Bedeutende dieser Dichtungen in der Gewalt der kunst

reichen Darstellung, welche unszwingt, in der Phantasie

und EmpfindungZustände zu durchleben, denen wir mit

unserer Bildung entwachsen sind und die keine objective,

keine reale Wahrheit für uns haben. „Mährchen noch

so wunderbar, Dichterkünfte machen'swahr“

– so lautet das Motto, welches Göthe an die Spitze fei

ner epischen Lieder gesetzt hat. Diese Dichterkünfte beste

hen aber vorzüglich in einer sinnlichen Vergegenwärtigung

des Darzustellenden, erstens durch möglichstes Heran

rücken der Scene mit Hilfe eines ächt dramatischen

Dialogs, ohne Vermittlung des epischen: Er sprach,

fie erwiedertu.j.w. (ich erinnere an den Erlkönig),und

fodann durch ein glückliches Ergreifen der Nature

lemente der Sprache und der Metrik, durch bildliche

Worte, frappanten Rhythmus, wirksame Laut-undTon

verbindung, welche die wunderbare, unserm Bewußtsein

entfremdete Welt in der Anschauung schnell erstehen laffen

und das Sensorium des Geistes in eine momentane Mitlei

denschaft, in einen unmittelbaren Antheilan ihren Zustän

den, Erscheinungen und Vorgängenversetzen. Damit aber

der mystischen Grundlage der Ballade auch die von Göthe

geforderte „mysteriöse“Form entspreche, ist dieser Dich

tungsartferner die aphoristische Kürze einer nur andeu

tenden Behandlungsweise genehm, welche dem reflektiren

den Verstande nicht Raum läßt, sich auszubreiten; ja es

steht ihr an undziemt ihr, die streng logischen und gram

matischen Gesetze der prosaischen Redezu verletzen, und in

poetischen Licenzen, der Tautologie u.f.w.,den Verstand

auchwohlganzleer ausgehenzu laffen, um desto nachdrück

licher und unmittelbarer aufdie Empfindungzu wirken.

„Der Mond und noch immer er scheinet so hell“ für

das prosaische: und noch immer scheint der Mond so hell

(s. Todtentanz).

„Und horch! und horch! den Pfortenring

Ganz lose, leise, zlingling
ürger's Lenore.

(Fortsetzung folgt.)

Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig.
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(Fortsetzung)

„Die Glocke Glocke tönt nicht mehr,

Die Mutter hat gefackelt;

Doch welch ein Schrecken hinterher!

Die Glocke kommt gewackelt.“

So in der wandelnden Glocke vonGöthe. Durch

die Wiederholung des Wortes Glocke wird hier eine Ton

folge hervorgebracht, welche eine mystische Stimmung an

regt und den Hörer auf etwas Ungewöhnliches innerlich

vorbereitet. Die plastischen Reime „wackelt und gefackelt“

machen die Bewegungder aufdem Klöppeleinherwandeln

den Glocke so vorstellig und gegenwärtig, daß der mähr

chenhafte Vorgang eine Wahrheit in der Phantasie

erhält, welche die reale Wahrheitzu ersetzen im Stande

ist. Und in diesen Künsten besteht der Werth der ganzen

fonst anspruchslosen Dichtung.

Vielgewöhnlicher als jene Wiederholung in „Glocke

Glocke,“ aber vonähnlicher Wirkung auf die Empfindung

ist eine Form, die man Annomination nennt und die

darin besteht, daß man stammverwandte und darumzusam

menklingende Wörter an einander bringt, wie wenn es im

Erlkönig heißt:

„Du liebes Kind, komm' geh mit mir,

Gar schöne Spiele spiel' ich mit dir.“

oder im Lied vom Berge:

„Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte.“

Hier schließt sichalsverwandtauch derGebrauch an, die blo

ßen und abstractenVerbindungenundUebergänge derProsa

dadurch zuvermeiden,daßmit einem regierendenWorte oder

einem wichtigen Redetheile von neuem eingesetzt wird, eine

Weise,diepoetisch belebtund vergegenwärtigt, und von der

fich abermals bei Göthe, namentlich in den Balladen, wie

derholte Beispiele finden. So allein im Fischer:

„Das Waffer rauscht", das Waffer schwoll“ ac.

„Und wie er sitzt, und wie er laufcht.“ c.

„Sie sprach zu ihm, fie fang zu ihm;

a war's um ihn geschehn.

Halb zog sie ihn, halb sank er hin,

Und ward nicht mehr gesehn.“

Im letzten Beispiele zeigt sich auch schon das,was man den

zufammengesetzten Reim nennt, wenn nämlich ein

Vers nicht nur mit einem anderen, sondern zugleich in

fich selbst reimt, oder neben den Endreimen andere inner

halb der Zeilen ihr freies selbständiges Spiel treiben.

„Was klang dort für Gefang und Klang?
Was flatterten die Raben?

-

Horch Glockenklang! horch Todtenfang:

Laßt uns den Leib begraben.“

B. Lenore. .

Das Kind es denkt: die Glocke hängt

Da droben auf dem Stuhle.

Schon hat's den "g ins Feld gelenkt,

Als lief es aus der Schule.

- (Die wandelnde Glocke.)

Die zweite Art wiederholt sich öfter in Göthe's lieblichem

Mährchen von dem Grafen und den Zwergen:

„Dannfolget ein fingend es, klingendes Chor“ 2c.

„Da pifp e rt's und knifert’s und flift ert's und

fchwirrt“ c.

„Das kofet und tofet so lange“ c.

„Nun da pp elt's und rapp elt's und klappert's

im Saal“ c.

In diesen Versen haben wir neben den gehäuften Reimklän

gen zugleich Beispiele der Onomatopöie, die Anwen

dung solcher Wörter und Zusammenstellungen nämlich,die,

nachahmend durch Ton und Schall, schon an sich eine

eigenthümlich sinnliche Wirkung hervorbringen.

Mitgroßem Effect ist diese Form besonders von Bür

ger in derLenore häufigangewendetworden, z.B.Str.26:

„Und das Gesindel, hufch, hufch, hufch!

Kam hinten nachger affelt,

Wie Wirbelwind am Hafelbusch

Durch dürre Blätter raffe lt.

Und weiter, weiter, hopp, hopp, hopp!

Ging's fort im laufenden Galopp,

Daß Roß und Reiter fchnoben

Und Kies und Funken stoben.“

ferner Str.13:

„Und außen, horch! ging’s trapp, trapp, trapp,

Als wie von Roffeshufen ;

Und klirrend stieg ein Reiter ab

An des Geländers Stufen;

Und horch, und horch! den Pfortenring

Ganz lofe, leife, klinglingling!

Dann kamen durch die Pforte

Vernehmlich diese Worte.“

Durchden vorhergehenden Auftrittim Innersten erregtund

gespannt, ist es nun, als hörten wir mit dem Organ der

Seele denverhängnißvollen Reiter wirklich nahen und ab

steigen, und vernähmen sodann durch die Stille der Nacht

den gespensterhaften Glockenzug schrillend verhallen.

Die Onomatopöie kann aberzur leeren Spielereiwer

den, wenn sie nicht durch den Charakter und die Stim

mungdes Gedichts bedingt ist, und Bürgern selbst ist der

spätere Mißbrauch dieser Form nicht mit Unrecht vorge

worfen worden, wie denn überhaupt ein schönes Talent

vielfältig darunter gelitten hat, daß er, ohne je wieder

eine so tiefe und großartige Conception, wie die Lenore,

99
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erfaffen zu können, doch immer den Eindruck im Auge be

hielt, den er durch diese Dichtung hervorgebracht, und

nicht müde wurde, durch Anwendung derselben äußeren

Mittel, die sich dort aus dem mächtigen Durchbruch der

ihn in tiefster Seele erregenden Idee wievon selbst ergeben

hatten, ganz homogene Resultate erstreben zu wollen.

Um nun alle diese Verhältniffe noch einmal in einem

Principzusammenzufaffen und von diesem aus über den

Reim als solchen und seine Geltung in der epischen

Lyrik einige nachträgliche Bemerkungen abzuleiten, will ich

einer Analogie mich bedienen, die, wie vieles Andere,

was ich über die formellen Elemente der poetischen Dar

stellung hier beibringe, durch K.Poggel's geistreiches Bü

chelchen über den Reim und die Gleichklänge zuerst ist an

geregt worden.

Ich habe wiederholt den Ausspruch gethan, daß die

Ballade der Nachtseite des Geistes eigne und auch äu

ßerlich die düstern Schrecken und die gaukelnden Erschei

nungendesDunkels und derDämmerunggern ergreife, die

Mähre und Romanze dagegen dem Tage der Ge

fchichte und dem Lichte des Geistes angehöre. Nun ent

spricht nach Poggeldem Dunkel der Ton,dem Ton das

Gehör, und dem Gehör–alsOrgan der Seele dasGe

fühl, dem Licht dagegen die Form, der FormdasAuge,

und dem Auge als inneres Vernehmen Phantasie und An

schauung.– Wenden wir diese Bestimmungen auf den

Reim und seine Bedeutung in der epischen Lyrik an, so

werden die Gleichklänge in der Ballade mehr musi

kalifch durch den Ton, in der Romanze mehr ar

chitektonisch durch fymmetrische Folge wirken.

Der musikalische Reim ist aber tiefer und muß aus dem

Innern geboren werden,ja er ist,für sich genommen,

der allein wahre und vollkommene Reim. Noch hat er kei

nen Dichter so begünstigtwie Göthe, der dieser Meister

fchaftin dem musikalischenElemente derSprachedengroßen

und eigenthümlichen Eindruck vieler Lieder einem guten

Theil nach zu verdanken hat.

Zu diesem musikalischen, selbständig aufdie Empfin

dung wirkenden Reime gehört nun, daß die ihn constitui

renden Wörter so viel als möglich bildliche Fülle haben,

daß sich der sinnliche Inhalt des Gedankens, den sie beglei

ten, in ihnen gleichsam concentriert und daß endlich auch

äußerlich der Leseton von selbst nach den Gleichklängen sich

hindrängt. Durch dieses Vorwalten des unmittelbaren

Elements der Sprache werden die abstracten und rein ge

dankenmäßigen Bestandtheile überboten und das „Begriff

liche“der Darstellung in die Empfindung hineingezogen.

„Kennst du das Land, wo die Citronen blühn,

Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn,

Ein sanfter Wind vom blauen Himmel we ht,

Die Myrthe still und hoch der Lorbeer steht.“

Anstatt unzähliger anderer Beispiele aus Göthe will ich

hier nur noch einmal an die „wandelndeGlocke“ erinnern,

von der ich ausgegangen:

„Die Glocke Glocke tönt nicht mehr,

Die Mutter hat gefackelt;

Doch welch ein Schrecken hinterher!

Die Glocke kommt gewackelt.“

Und weiterhin:

„Doch nimmt er "g feinen Hufch

Und mit gewandter Schnelle

Eilt er durch Anger, Feld und Bufch

Zur Kirche, zur Kapelle.

Nichts abergeht in dieser Art über den Chor der Geister

im Faust:

„Schwindet ihr dunkeln

Wölbungen droben!

Reizender schaue

Freundlich der blaue

Aether herein.

Wären die dunkeln

Wolken zerronnen!

Sternelein funkeln,

Mildere Sonnen

Scheinen darein u. f. w.

Man kann den musikalischen, den vollen oder eigentlichen

Reim, von dem hier die Rede ist, vorzugsweise auch den

deutschen nennen und ihn als eine Durchdringung der

nordischen Alliteration und der südlichen Affonanz bezeich

nen, während der Reim der romanischen Sprachen, und

der bloß äußerliche Reim überhaupt, nur alsdas vollendete

Princip der Affonanzzu betrachten sein dürfte.

Treten nun aberzu demGleichklange die Elemente des

selben, Affonanz und Alliteration, innerhalb des Verses

noch unterstützend hinzu, so thut dies bei geschickter An

wendung eine außerordentliche Wirkung. So in diesen

Zeilen des Todtentanzes:

„Nun hebt sich der Schenkel, nun wackelt das Bein,

Gebärden da giebt es vertrackte ;

Dann klippert's und klappert's mitunter hinein,

Als schlüg man die Hölzlein zum Takte“

Hier waltet neben dem Reime die Affonanz, wie in fol

gender Strophe des Erlkönigs die Alliteration:

„Du liebes Kind, komm, geh' mit mir!

Gar schöne Spiele spiel' ich mit dir;

Manch bunte Blumen find an dem Strand,

Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“

Inder Romanze,die,im Gegensatz gegendie volks

thümliche Ballade, auf ein gebildetes Bewußtsein gerichtet

ist, und durch die künstlerische Form hindurch die Gefin

nung ergreifen und das Denken anregen will, hat der

Reim, und was dahin einschlägt, nicht diese selbständige

Bedeutung, und ist die natürliche Fülle und sinnliche Präg

nanz des Tones und der Gleichklänge weniger erforderlich.

Er ordnet sich mehr den übrigen Mitteln der kunstreichen

Gestaltungunter und hat namentlich die Bedeutung, die

reiche Architektonik des symmetrischen Strophenbaues

begleitend und hebend, aufden ästhetischen Sinn im All

gemeinen zu wirken. So läßt man es sich hier gefallen,

wenn der Reim inuntergeordnete Wörter, in Wörter ab

stracter Bedeutung oder in Eigennamen fällt, wie z.B.im

Gang nach dem Eisenhammer:

„Ein frommer Knecht war Fridolin

Und in der Furcht des Herrn

Ergeben der Gebieterin,

Der Gräfin von Savern.“

oderim Sängervon Göthe:

„Ergeht's euch wohl, so denkt an mich,

Und danket Gott, so warm als ich -

Für diesen Trunk euch danke.“

Wennaber in der Strophe desselben Gedichts:

„Die goldne Kette gieb mir nicht u. f. w.

Gieb fiel dem Kanzler, den du hast,

Und laß ihn noch die goldne Last

Zu andern Lasten tragen“

die vorletzten Zeilen etwasMißfälliges haben, so liegt dies

weniger an dem bedeutungslosen Reim, der ins Hilfsver

bum fällt, als an der müßigen Umschreibung, die durch

daffelbe gebildet wird.
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So mag es in der Romanze auchgeschehen,daß Reim

undLeseton nichtzusammentreffen,wie z.B.in Folgendem:

„Zu Dionys, dem Tyrannen, fchlich

Möros, den Dolch im Gewande;

Ihn schlugen die Häscher in Bande.

Was wolltest du mit dem Dolche, fpr ich!“ u.f.w.

und ebenso im Gang nachdem Eisenhammer:

„Drauf Robert zum Gesellen spricht

Mit falschem Heuchelschein:

Frisch auf, Gesell, und fäume nicht!

Der Herr begehret dein.“

Und diesen Verhältniffen analog hat die Romanze, der

Ballade gegenüber, noch manche Eigenthümlichkeiten in

der äußeren Form, die sie mehr oder weniger mit allen

von demGedanken ausgehenden Dichtungen theilt, die zu

verfolgen aber hier zu weit führen würde. Episodisch

will ich indes mit ein Paar Worten eines Reimverfahrens

gedenken,welches die volle und wahre Wirkungdes Gleich

klanges nicht nur schwächtund herabsetzt, sondern mitdem

Reime fo gebahrt, daß er sogar den entgegengesetztenEin

druck hervorbringt, und, anstatt die nüchterne Reflerion

an dem Tone abgleiten und gleichsam verklingen zu laffen,

den Verstand des Hörers herausfordertund an den Vers

endengewaltsam festhält. Dies geschieht, wenn der Reim

gegen Sinn und Accentdes Gedankens und der Wortfolge

fich feifend und mit materiellem Gewicht in das Ohr fal

lend, ohne innere bildliche Fülle zu haben, als gemacht,

fremdartig und von außen kommend den Sinn über

rafcht, während der ächte Reim durch seineNatürlichkeit

und Nothwendigkeit zu unmittelbarer Erregung in die

Seele sich einschmeichelt. Diese Artzu reimen,die indem

Sinngedichte mitunter von schlagender Wirkung sein kann,

und die ichdeshalb den epigrammatischen Reim nen

nen möchte, beruht sonst überall aufdemgröbsten Verken

nen dieses unschätzbaren Elements der modernen Poesie.

Vonkeinem Dichter aber ist dieser Mißbrauch des Gleich

klangesjemals so argund so systematischgeübtworden,wie

von Friedrich Rückert, den zwar Viele gern zum

Meister der dichterischen Form gemacht hätten, der aber

in der That, wie Niemand vor ihm, gegen alle Bedingun

gen derselben, gegen die Metrik, gegen den poetischen

Sprachgebrauch, gegen den Reim unddienatürliche Wort

folge sich vergangen hat. Da ist keine seelenvolle Bewe

gung des Rhythmus, da werden die Worte in ein abstra

ctes Schema von Längen und Kürzen, wie das Eisen in

den Klotz, gewaltsam hineinkeilt, da wird im Versmaße

der Lenore eine Weltgeschichte in nuce abgesungen und

der Königder Götter vorgeführt, wie er den Olymp er

schüttert

„Mit feiner Augen Zwinkern“–

um mit einer ungewöhnlichen Reimverkettung zu über

raschen.

Eswäre nunzumSchluffe nochaneinzelnen Erzeugniffen

derepischen Lyrik nachzuweisen,wiedievon mirfestgestellten

theoretischen Unterschiede derselben der ganzen Breite der

Empirie in ihrer Strenge nicht durchaus entsprechen, wie

durch Mischung der Claffen allerleiSpielarten und Mittel

gattungen entstanden sind, und entstehen dürfen, so weit

die Freiheit der poetischen Praxis an die Nothwendigkeit

des Begriffs nichtgebunden ist, wie auch wohl viele Ab

weichungen von der allgemeinen Regel nur fcheinbare

sind und z.B. dasWunderbare, wenn es in der Romanze

auftritt, sich dadurch von dem Wunderbaren der Ballade

gar sehr unterscheidet, daß es dort nicht als folches

fich geltend macht und die Empfänglichkeit dafür durch be

sondere Künste geweckt, sondern seine Existenz viel

mehr nur als ein Medium, als ein poetisches Motiv,

vorausgefetzt wird, etwa so, wie in der Fabel, die

doch fast nur aufden Verstand berechnet ist, Thiere, ja

selbst leblose Gegenstände redend eingeführt werden. Es

ist indeß Zeit, diese Fragen hier auf sich beruhen zu laf

fen, da ich ohnehin fürchten muß, mich schon allzusehr in

allgemeinen Erörterungen ergangen und die Geduld des

Lesers überdie Gebühr in Anspruch genommen haben.

F r. F ö r ist e r.

EshatdemDichtergefallen,vondem TitelderSammlung

feines zweiten Buches, der auf„Romanzen, Erzählungen,

Legenden“ lautet, die Bezeichnung„Ballade“gänzlichaus

zuschließen. Und dochgehören viele Gedichte gerade der

jenigen Gattung epischer Lyrik an, der ich auf Grund ei

ner gewissen Uebereinkunft, jenen Namen vindicirt habe.

Als eine Eigenthümlichkeit dieses Genres wurde oben an

geführt, daß es an einen beschränkten Kreis sich wiederho

lender Motive gebunden sei, und so habe ichdenn zugleich

den Balladen des Verf. nachzusagen, daß sie nicht nur in

Betreffder Motive, sondern selbst in der äußeren Constru

ction, in Formen und Wendungen, oft mehr, als zu bil

ligen sein dürfte, an verwandte Dichtungen Göthe's erin

nern. So sind die „Kinder am See“, S.33,die entschie

denste Nachahmung des Erlkönigs, von dem sogardas

Metrum entlehnt ist.

- Es schäumen die Wellen wohl über den Sand,

Dort spielen die Kinder an Ufers Rand,

Sie spielen am See, im sonnigen Schein,

Der Bruder und lieb Schwester fein.

„O fiehst du mein Bruder auf leuchtendem Grund

Korallen und Perlen wie schön, wie bunt?

O wären die Perlen, das Edelgestein,

O wären die Kränze, die Kronen doch mein.“

Ich feh' keine Krone, ich seh' keinen an.
Ich feh' nur im Sande den flimmernden Glanz,

Lieb" Schwester, o trau" nicht dem täuschenden Trug,

Horch! hörst du die Nixe mit List und Lug.

„Wo weilt du, mein liebes, mein herziges Kind

„Und hörst du mich rufen, so folg' mir geschwind,

„Sollst wohnen bei mir in krystallenem Schloß,

„Und ruhen aufgrünendem, duftendem Moos u. f. w.

Schluß:

Die Niere, die freut sich: „nun wären sie mein,

„Der Bruder und auch lieb Schwester fein,

„Ich fauge mit gierigem Durfte das Blut,

„Das letzt mich und labt mich und schmeckt mirfogut!“

Es fchäumen die Wellen wohl über den Sand,

Keine Kinder spielen an Ufers Rand,

Es spiegelt der Mond sich in ruhigen See,

Da tönt es tief unten: o weh! o weh!

Daffelbe gilt von„Schön Suschen“S.39.– Hier keh

ren selbst Erlen und Elfen wieder.

„Geh' nicht in den Erlenwald hinein,

Dort tanzen die Elfen im Mondenschein.“

Schön Suschen aber läßt sich verlocken durch Sang und
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Klang und süße Verheißungen. Auf grüner Heide im

Mondenschein wird sie fortgezogen zu lustigem Tanz, und

nun tobt man, bis die Sternlein erbleichen und das Kind

unter Blumen und Blüthen sinnlos niedersinkt.

„Die Mutter ruft durch Nacht und Wind:

Wo bist du, mein liebes mein einziges Kind?

Ach unter den Rosen so purpurroth,

Da lag schön Suschen bleich und todt!“

Einzelnes in diesem Gedichte, wie z.B.der Vers:

„Halb folgte sie willig und halb mit Gewalt“

erinnert zugleich an den Fifcherknaben,mit dem„Der

Quellund die Schäferin“ (S.36) sodann auch innerlich

übereinstimmt:

„Du holde Schäferin jung und schön,

Da droben aufgrünem Hügel,

O feige doch einmal von deinen Höh'n,

Zu meinem krystallenen Spiegel.“–

„Die Jungfrau zögert, sie neigt sich und schweigt,

Da finkt die verbergende Hülle,

Sie versucht, sie schaudert, sie wagt und steigt

In des Quells umrauschende Fülle.

Nun wechseln sie traulich Kuß um Kuß;

O felige Nacht! O süßer Genuß

Der fchäumenden, träumenden Liebe,“

„Lurley“(S.58)nachder bekannten Volkssageund„Das

Fräulein vom See“(54)bewegen sich in demselben Kreise. |

„Da droben auf Elvers Höh"

Da fingt das Fräulein vom See:

Ihr muntern Jäger herauf und heran,

Zum nächtlichen Tanz auf dem grünen Plan,

Ihr muntern Jäger heran!

Und allen wird weh und bang,

Sie fürchten der Zaubrin Gesang;“

doch ein Jüngling läßt sich bethören,

„Er wagt sich heran mit scheuem Blick

Da wird ihn das Fräulein gewahr.

Sie schmeichelt sich an mit gefälliger Hand,

Er fühlt sich gezogen, er fühlt sich gebannt,

Weiß selber nicht, wie ihm geschah“ u. f. w.

„Und oben auf Elvers Höh"

Da fand man den Jäger, o weh!

Dahingestreckt aufgrünem Feld,

Sein treuer Hund der heult und bellt,

Ach fcheiden und meiden thut weh!“

Auch „dieWindsbraut“(S.19)ist nichtsAnderes als eine

freiere Variation aufdasselbe Thema.– Die Sennerin

wird von ihrer Mutter gewarnt, das Haus nicht zu ver

laffen, denn vier lose Gesellen treiben bei Nacht auf den

Bergen ihr Wesen,

„Und wer den wilden vier Brüdern traut,

Den führen sie fort als Windesbraut.“

„So ging die Mutter fort zur Stadt,

Lieb Lisli faß an dem schnurrenden Rad

und wie das Mädchen so spinnt und finnt, da hört sie es

lispeln und faufen, und schmeicheln und brausen, und bit

ten und dringen, bis sie der Neugier nicht mehr widerste

hen kann, den Riegel leise zurückschiebt, und nun die wil

den vier Brüdermit Ungestüm hereinbrechen.

„Der erste von Reif und von Eise starrt,

Dem zweiten von Regen trieft der Bart,

Der dritte haucht sie an wie Gluth,

Der vierte faßt sie, da gerinnt ihr das Blut.

Es ringen die Brüder im wilden Streit,

Entführen sie fort in den Lüften weit u. f. w.

All diese Gedichte sind nun abernicht bloß zubedingt durch

Göthische Muster, und wiederum in sich zu verwandt in

den Motiven und der Behandlungsweise: sie leiden auch

an dem Fehler, daß ihr tragischer Verlauf meist etwas

Grelles hat und unserer Empfindung widerstrebt; daß er

ohne eingreifende Wahrheit, ohne rechte geistige Ver

mittlung ist und in das Bewußtsein nicht einzugehen

vermag. Es sind wahrscheinlich Jugendproductionen des

Dichters und einer Zeit angehörig, da fast Alles, was in

der Poesie zum Vorschein kam, von der romantischen In

fluenza inficirt war. Dieser galt. Alles, was als Volks

tradition fich erhalten hatte und an dieselbe sich anlehnte,

schon als solches und ohne Weiteres für reinste Poesie, ja

das Absurdeste, das Sinnloseste, dasWillkürlichste wurde

gepriesen und willkommen geheißen. Es hieß trivial in

der Kunst„dasVernünftige zu suchen undzu lieben;“war

doch ihr höchstes Princip jene göttliche Ironie, welche

die Welt aufden Kopf stellt und sichum so erhabenerdünkt,

je mehr sie dem Verstand in das Gesicht schlägt, das ge

funde Gefühl verhöhnt und das bewußtvolle Bedürfnißdes

Wirklichen und Wahren an dem Narrenseile herumführt.

Die Idee wurde nur anerkannt, insofern sie nicht er

schien, und so war die leerste, die unscheinbarte Dich

tungdie vollkommenste.

Was hier gegen das Prinzip eines verkehr

ten Zeitgeistes und seiner geschraubten und unver

ständigen Manier gesagt wird, soll nun aber keineswegs

gegen Fr. Förster gewendet werden, es ist nur so vieldar

aus zu entnehmen, daß unter dem Einfluß jenes Geistes

vielleicht die besprochenen Balladen entstanden sind, wäh

-rend es genugsam bekannt ist, daß Förster gegenwärtigzu

den entschiedensten Gegnern des unverständigen Spuck- und

Absurditätendienstes gehört.

Schneewittchen, S.8, fällt ebenfalls in die Reihe

der Dichtungen, welche die Tücke unholder Elementargei

fer und ihre Herrschaft über kindlich unbefangene Gemü

therzum Gegenstande haben.

„Im Brunnen da wohnet im feuchten Haus,

Bei Nacht und Graus, - -

Die Unke, die alte, das giftige Weib, . .

Mit Schlangengeringel und schuppigem Leib,

Sie neidet die Jugend um Glück und um Gut,

Schneewittchen, Schneewittchen sei auf der Hut.“

„Nur näher, du liebes, du herziges Kind,

„So treu gefinnt! -

„Und willst du dich sehen im Brünnlein hell,

„So netze die Augen dir in dem Quell, .

„Dann siehst du dein eigenes, liebliches Bild,

„Und jeder Wunsch wird dir erfüllt.

Das Gedicht unterscheidet sich aber von den übrigen der

Art durch eine versöhnende freundliche Wendung des Ver

laufs, und eine anmuthige Behandlung,der die Musikdes

Versmaßes sehr zu Statten kommt. So istgleich derAn

fang sehr lieblich:

„Willkommen, du duftender grüner Wald.

„Wo's Echo schallt, - -

„Wo die Vöglein fingen aufwiegendem Zweig,

„Wo die Hirschlein springen auf felsigem Steig,

„Euch hab' ich, ihr frohen, mich zugesellt,

„Willfingen und springendurch Wald unddurchFeld.“

(Schluß folgt.)

Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig.
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UnfreBalladen- u.Romanzen-Poefie.

(Schluß)

Von dem formellen Talente desDichters war schon bei

Gelegenheit seiner Kriegslieder die Rede. So ließen sich

auch aus vorliegender Sammlung noch weitere Pro

ben einer glücklichen Darstellung anführen. Doch dürfte

diese nirgends sowirksam sein, wie in einer Reihe eigen

thümlicher Gedichte, die man Mährchen nennen könnte,

wenn sie nicht in eine didaktische Pointe ausliefen, wo

durch sie an die Fabel heranstreifen. Ihr Werth beruht

vornämlich aufder heiterenBewegung des Rhythmusund

der Reime und einer lebendigen Vergegenwärtigung des

mährchenhaften Vorganges. Ich irre wohl nicht, wenn

ich annehme, daß die Rückert'schen Kindermährchen diese

Dichtungen angeregthaben. So erinnert namentlich„Blau

Veilchen" (S.86), durchCharakter, Ton und Lehre an

Rückerts„Bäumlein, das andere Blätter hatgewollt.“
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„Ein kleines Blau-Veilchen

Stand eben erst ein Weilchen

Unten im Thal am Bach,

Da dacht" es einmal nach

Und sprach:

Daß ich hier unten blüh',

Lohnt sich kaum der Müh",

Muß mich überall bücken

Und drücken,

Bin so ins Niedre gestellt,

Sehe gar nichts von der Welt,

Drum wär' es ganz gefcheidt gethan,

Ich stieg" ein Bischen höher hinan.“

Und so aus dem Land, in dem es stand, zieht's ein Bein

chen nachdem andern undbegiebt sich aufsWandern. Aber

da nun der heimische Grund einmalverlaffen, ist es schwer,

sobald Befriedigung zu finden. Es ersteigt einen Hügel,

ersteigt einen Berg, -

„Aber Alles kann man doch nicht fehn.

So ein Berg

Ist doch nur ein Zwerg.

Auf der Alp da droben,

Das wär' eher zu loben,

“ Da möcht' ich wohl sein! - -

Da guckt’ ich bis in den Himmel hinein,

Hörte die Englein musiciren,

Säh unsern Herrgott die Welt regieren!“

Und so macht sich's wieder aufden Weg und „kommtzum

Tod ermattet oben an“

„Ach da war der Boden von Stein,

Kann mit den Füßchen nicht hinein.

Der Wind der bläst so hart;

Das Veilchen vor Frost erstarrt,

Es zappelt mit allen Würzlein,

Bedeckt sie mit dem grünen Schürzlein,

Friert sehr an Händen und Beinen;

Da fängt's bitterlich an zu weinen.

Die blauen Bäckchen werden weiß,

Die Thränen gefrieren daraufzu Eis.

Ach! wär' ich geblieben im Thale dort!–

Das war Blau-Veilchens letztes Wort;

Darauf fank es um

Und blieb stumm.
25

ast du im Thal n fichres Haus,

ann wolle nie zu hoch hinaus!

„Die Forellen (S.82) sindganzin derselbenMa

nier gehalten. „Die rebellische Musik“(S.117),

inder die einzelnen Instrumente sehr launig personificirt

werden, nimmtam Schluß eine Wendung aufdie Politik

des Tages, ein Motiv, das in der Geschichte vom Kro

kodil (S.74) noch entschiedener vorwaltet. Auch„Bock

und Gärtner“(S. 111) dürfte eine ähnliche Pointe ver

stecken.

Das letzte Gedicht versetzt uns in heiterer Wendung

nach dem Orient, den der Dichter, der Mode huldigend

auch in einigen ernstern Compositionen zur Darstellungge

bracht hat. Da haben wir einen „Suleika“ (S.97)und

weiterhin drei, in mehrere Schilderungen sich zerlegende

morgenländische Geschichten: „Mokanna“ (S. 122);

„Die arme Peri“ (S. 130); „Das Rofenfest

zu Kaschmir“ (S. 135).– Die ersten, in reimlo

fen Trochäen, von wenig Bedeutung, die letzte, in ver

schiedenen Maßen, anmuthig in Form und Behandlung,

wenn auch nicht original.

| d en des großen Kurfürsten“ ein.

Den größern Theil des Bandes nehmen. „Die Run

Ihnen liegt die

Sage zu Grunde, daß Friedrich Wilhelm der Große, def

jen Reiterstatue eine der vornehmsten Brücken in Berlin

schmückt, zu Neujahr in der Mitternachtstunde diesen

Standort verläßt, um in Augenschein zu nehmen, was

während des verfloffenen Jahres in der Hauptstadt ge

fchehen und zu Stande gebracht worden ist. Achtmal

(1822–1837) begleitet der Dichter den Helden auf die

fer Runde, um sich mit ihm an dem, was die Neuzeit

Großes hervorgebracht, patriotischzu erfreuen und Ver

gangenheit, Gegenwart und Zukunft des Vaterlandes in

heiteren und ernsten Bildern vorüberziehen zu laffen.–

In diesen Darstellungen hat sich das Talent des Dichters

am glücklichsten entfaltet, wie denn die einzelnen Runden

bei ihrem ersten Erscheinen stets die freundlichste Aufnahme

gefunden haben. Ueberhaupt scheint das Local- und Ge

legenheitsgedicht Förster's eigentliches Element, und so darf

man einem in Aussicht gestellten dritten Bande, der vor

zugsweise solche Poesieen enthalten soll, mitguten Erwar

tungen entgegensehen. Ich schließe mit einer Probe aus

der zweiten Runde.– Der Kurfürst kommt zum Luft

garten, wo er zuerst den alten Deffauer nach gewohnter

Art begrüßt, und sodann „mit frommem Sinn sein Roß

zum hohen Dome lenkt.“

„Er faltet die Hände zum Gebet

Und spricht: Gott walt, daß es besteht

Unfer evangelisches Christenthum,

Des Herzens Trost, der Kirche Ruhm.

Behüt' uns, Herr Gott, vor Papisten,

Die wieder im lieben Deutschland nisten:

Doch sind wir sicher hier im Land,

Hier wacht der König mit Herz und Hand,

Läßt selbst an die verirrten Seelen

Es nicht an ernster Mahnung fehlen.

So war ich auch zu meiner Zeit:

Fürwahr, da galt's noch härtern Streit!

Gustav Adolph, der für die freie Lehr

Bei Lützen fiel zu Christi Ehr",

Den hab' ich, als ich noch Knabe war,

Gesehen auf der Todtenbahr.

Da hab' ich im Herzen mir's gelobt:

Wie auch die Hölle dräut und tobt,

Wie's auch die Pfaffen heimlich treiben

Dem Evangelium treu zu bleiben.

Ich fcheute nicht Frankreichs Uebermacht,

Und als dort Ludwig unbedacht

Die Glaubensfreiheit unterdrückte,

Sofort ich einen Trostbrief schickte –

In Schaaren find sie zu uns kommen,

Und haben Wohnung hier genommen;

Da ich viel Gnaden ihnen verlieh,

Ward's bald eine ganze Colonie,

Soldaten, Bürger und Handwerksleute,

Bauern und Gärtner, und bis heute

Mag das wohl noch fo fortbestehn,

Da die Leute noch immer zu Bouché gehen,

Wo fie, wenn die Sterne vor Kälte blitzen,

Unter Hyacinthen und Tulpen sitzen.

Auch gab ich Oesterreich zum Trutz

Vertriebenen Glaubensbrüdern Schutz,

Und so die Bedrängten aus allen Landen

Bei mir stets Zuflucht und Obdach fanden,

Drum sei auch heute mein Gebet:

Gott walt, daß es so fortbesteht!“

Echtermeyer.

Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig.




